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WINTERTHUR – Neun von zehn Pflegefachpersonen könnten sich bei 
verbesserten Arbeitsbedingungen vorstellen, längerfristig im Beruf 
zu bleiben. Dies zeigt eine Langzeitstudie der ZHAW.

Was Pflegefachpersonen vom Berufsleben erwarten, deckt sich 
nicht mit ihrer Wahrnehmung der beruflichen Realität. Mit einer Ver-
besserung der Arbeitsbedingungen in der Pflege liesse sich die Zahl 
der frühzeitigen Berufsaustritte verringern und dem Fachkräfteman-
gel entgegenwirken. Zu diesem Schluss kommt eine Langzeitstudie 
der ZHAW, in der die frühen Berufskarrieren von Pflegenden unter-
sucht wurden. Dafür wurden diplomierte Pflegefachpersonen FH und 
HF, die 2011/12 ihren Abschluss an einer Fachhochschule oder einer 
Höheren Fachschule gemacht haben, bis 2019 drei Mal befragt. An 
der letzten Befragung 2018/19 nahmen über 600 Pflegefachperso-
nen teil.

Arbeitsbedingungen sind zu belastend 
«Sechs Jahre nach dem Berufseinstieg können sich neun von 

zehn diplomierten Pflegenden vorstellen, auch die nächsten zehn 
Jahre in der Pflege zu arbeiten. Dafür setzt die Mehrheit von ihnen 
jedoch bessere Arbeitsbedingungen voraus», so René Schaffert, Stu-

dienleiter vom ZHAW-Institut für Gesundheitswissenschaften. Der 
Anteil der Studienteilnehmenden, die nicht mehr im Pflegebereich 
tätig sind, war nach sechs Jahren zwar überschaubar: Fünf Prozent 
haben zu diesem Zeitpunkt in einen anderen Beruf gewechselt; wei-
tere fünf Prozent waren nicht erwerbstätig, hauptsächlich aus fami
liären Gründen. Dennoch zeigten sich bereits hier wichtige Gründe 
dafür, weshalb die Berufsausstiegsrate gerade bei Pflegenden unter 
35 Jahren laut Schweizerischem Gesundheitsobservatorium mit rund 
einem Drittel so hoch sei, meint Schaffert: «Die aktuellen Bedingun-
gen sind zu belastend und stehen im Widerspruch zu zentralen Be-
dürfnissen der Pflegefachpersonen.»  

Dazu gehören etwa die Vereinbarkeit von Berufs- und Privat- be-
ziehungsweise Familienleben. Die Studienteilnehmenden beurteilten 
diese mit Blick auf ihre berufliche Zukunft in der Pflege als die zwei 
wichtigsten von insgesamt zwölf abgefragten Aspekten. Massen sie 
dem Thema Vereinbarkeit bei der ersten Befragung schon hohes Ge-
wicht zu, gewann dieses im Verlauf der Studie noch an Bedeutung. 
Bei der Beurteilung des Berufsalltags landeten die beiden genannten 
Aspekte jedoch auf dem zweit- beziehungsweise dem drittletzten 
Platz. «Diese wahrgenommene Diskrepanz korreliert mit der beruf

lichen Zufriedenheit und der Häufigkeit von Gedanken an einen Be-
rufsausstieg», so Schaffert.  

Arbeit schlägt auf die Gesundheit 
Diskrepanzen zwischen Erwartung und Realität offenbart die Stu-

die auch in anderen Berufsaspekten, etwa der Möglichkeit, das eigene 
Potenzial im Job ausschöpfen zu können, oder beim Lohn. Bei den Er-
wartungen befindet sich dieser im Mittelfeld. Bei der wahrgenomme-
nen beruflichen Realität landet er jedoch auf dem letzten Platz. «Für 
Pflegende steht ein guter Lohn zwar nicht im Mittelpunkt. Aber sie 
empfinden ihren eigenen als zu tief für das, was sie leisten», so Schaf-
fert. Diese Empfindung verdeutlichen auch die Antworten auf eine 
Frage nach den Bedingungen für den längerfristigen Verbleib im Beruf. 
Fast 90  Prozent nannten hier einen besseren Lohn. Darüber hinaus er-
warten 57  Prozent mehr Unterstützung durch das Management. «Dies 
deutet auf ein ausgeprägtes Bedürfnis nach stärkerer Wertschätzung 
durch die Betriebe und die Gesellschaft hin», sagt der Studienleiter. Eine 
deutliche Mehrheit (72 Prozent) setzt für einen längerfristigen Berufs-
verbleib zudem eine bessere Vereinbarkeit von Beruf und Familie vo
raus, weitere 62 Prozent weniger Zeitdruck bei der Arbeit. Eine nicht 
unbegründete Forderung: In der letzten Befragung (2018/19) gaben 
55 Prozent der Pflegenden an, sich wegen der beruflichen Belastungen 
während der Arbeit oft müde und angespannt zu fühlen, 54 Prozent 
sind dadurch auch bei Aktivitäten im Privatleben spürbar eingeschränkt.   

Mehr Möglichkeiten für Teilzeitarbeit 
Die Studienteilnehmenden hatten auch die Möglichkeit, kon-

krete Massnahmen für bessere Arbeitsbedingungen vorzuschlagen. 
Mit Blick auf die Vereinbarkeit von Berufs- und Privatleben wurden 
dabei am häufigsten genannt: Mehr niedrigprozentige Teilzeit
arbeitsmodelle, mehr Regelmässigkeit und Berücksichtigung indivi-
dueller Wünsche bei der Einsatzplanung sowie passendere Angebote 
für die Kinderbetreuung. In Bezug auf die stärkere Unterstützung 
durch das Management schlagen die Teilnehmenden eine höhere 
Sichtbarkeit der Leitungspersonen auf den Abteilungen vor sowie 
eine offene und transparente Kommunikation. «Mit der Umsetzung 
dieser und weiterer gezielter Massnahmen, etwa eine Verringerung 
der Arbeitsbelastung oder höhere Löhne, liesse sich der Berufsver-
bleib in der Pflege verlängern», so René Schaffert.  

Über die Projektwebsite können das Management Summary 
sowie der Schlussbericht der Studie abgerufen werden. 
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Bessere Arbeitsbedingungen halten Pflegende im Beruf 
Langzeitstudie der Zürcher Hochschule für Angewandte Wissenschaften (ZHAW) untersucht Berufskarrieren von Pflegenden.

BERN – In welchen Regionen zeichnet sich in den kommenden Jahren ein Mangel 
an Haus- und Kinderärzten ab? Wie viele Ärzte arbeiten heute im Kanton Bern in 
der Grundversorgung und mit welchen Pensen? Die Workforce-Studie 2020–2025 
des Berner Instituts für Hausarztmedizin BIHAM liefert erstmals solide Daten zu 
Fragen wie diesen. Die Studienleiter zeigen auf, mit welchen Massnahmen dem 
Ärztemangel zu begegnen wäre. Die Grundversorgung bildet einen der wichtigsten 
Pfeiler in der medizinischen Versorgung. Für eine umsichtige Planung des ärztlichen 
Nachwuchses im Kanton Bern sind zuverlässige Daten unabdingbar.

Ärztemangel wird sich verschärfen 
Die Studie zeigt, dass der Mangel an Grundversorgern existiert und rasch zu-

nehmen wird. Bereits heute nimmt nur noch eine Minderheit der Ärzte in der Grund-
versorgung neue Patienten auf. In den kommenden fünf Jahren dürfte eine grössere 
Zahl der Grundversorger ihr Pensum reduzieren oder sich pensionieren lassen. 
Damit nimmt die Workforce bis 2025 um 25 Prozent ab. Ob dieser Wegfall durch 

Wird der Ärztemangel immer gravierender?
Berner Workforce-Studie 2020–2025 liefert erstmals solide Daten zur Grundversorgung im Kanton Bern.
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den aktuellen Nachwuchs kompensiert werden kann, ist frag-
lich: «Um nur schon die momentane Ärztedichte in der 
Grundversorgung aufrechtzuerhalten, würde der Kanton Bern 
bis 2025 mindestens 270 neue Ärzte benötigen», so die Stu-
dienleiter Dr. med. Zsofia Rozsnyai und Prof. Dr. med. Dr. phil. 

Sven Streit. Dieser Nachwuchs müsste vor allem aus dem  
Inland generiert werden und ein Pensum von mindestens  
7,5 Halbtagen pro Woche leisten. Das bedingt, dass mindes-
tens 40  Prozent der Absolventen des Medizinstudiums als 
Grundversorger arbeiten. 

Welche Handlungsmöglichkeiten gibt es? 
Es gibt Rezepte gegen den Mangel: Ein wirksamer und 

wichtiger Hebel liegt in den politischen Rahmenbedingungen. 
Gerade der Kanton Bern hat hier bereits unentbehrliche Ar-
beit geleistet. Mit dem Programm Praxisassistenz des Kan-
tons Bern, finanziert von Kanton und Ärzteschaft, können 

Studierende früh für die Hausarztmedizin begeistert werden. 
«Das ist ein guter Ansatz. Es ist wichtig, dass das Programm 
Praxisassistenz weitergeführt werden kann», so Rainer Felber, 
Co-Autor der Studie und Vizepräsident der Aerztegesellschaft 
des Kantons Bern. 

Aber auch die Ärzteschaft selbst ist in der Pflicht: Sie 
kann Modelle für eine sinnvolle Arbeitsteilung entwickeln  
und den ärztlichen Nachwuchs mit gezielten Massnahmen für 
die Grundversorgung motivieren. 

 Weitere Handlungsmöglichkeiten sehen die Studienleiter 
in der administrativen Entlastung der Ärzte und in der Verbes-
serung der finanziellen Rahmenbedingungen. Es braucht ein 
klares Bekenntnis von Bund und Kantonen für die Bedeutung 
der Grundversorgung in der Schweiz. 
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